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CORNELIUS REIBER

Natürliche Auferstehungen.

Wiederbelebung unter dem Mikroskop

1. 

Der Eintrag unter „Ressusciter“ im vierzehnten Band der Encyclopédie Diderots 
und d’Alemberts ist kurz und apodiktisch: 

RESSUSCITER, revenir à la vie. Jesus-Christ a ressuscité le Lazare. Lui-même est res-
suscité. Il y a des résurrections dans toutes les religions du monde; mais il n’y a que 
celles du christianisme qui soient vraies; toutes les autres, sans exception, sont fausses.
Ressusciter se prend aussi au fi guré.1

Th eologische Wiederauferstehungslehren und die Übertragung der Auferstehung in 
die fi gürliche Rede sind aber Mitte des 18. Jahrhunderts und gerade in der Encyclopé-
die keineswegs die einzig denkbaren Einsätze des Wortes. So berichtet der Autor des 
Artikels „Respiration“ von einem Versuch an einem Huhn, das man stranguliert habe, 
bis kein Zeichen des Lebens mehr beobachtbar war, um ihm dann Luft in die Lungen 
zu blasen, worauf es wieder zu leben anfi ng: auch das eine „ressuscitation“.2 In der 
Encyclopédie lässt sich beobachten, wie neben theologische Dogmen der Auferstehung 
ein Konkurrenzmodell tritt, das das Leben nach dem Tod wörtlich nimmt, indem es 
dem Tod säkular und physiologisch mit Techniken der Wiederbelebung begegnet. 
Was sich am Gebrauch des Begriff s der „ressuscitation“ in der Encyclopédie abzeichnet, 
lässt sich fortan auch als semantische Verschiebung in anderen Texten beobachten: Im 
Zuge der zunehmenden Skepsis gegenüber theologischen Auferstehungsmodellen in 
der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts wird schließlich auch die Frage verhandelbar, 
ob es nicht denkbar sei, dass weder Lazarus noch Jesus selbst göttlicher Hilfe bedurf-
ten, um von den Toten zu den Lebenden zurückzukehren, da sie in Wirklichkeit 
‚Scheintote‘ gewesen sein könnten, verkannt als Tote. 1806 klagt ein namenloser 
Autor über sein Zeitalter, welches „Christum nur von einem Scheintod erwachen 
lässt.“3 In der Tradition der physiologisch umgedeuteten Lazarusgeschichte spricht 

 1 Art. «Ressusciter», in: Encyclopédie, ou Dictionnaire raisonnée des Sciences, des Arts et des Métiers, 
Bd. 14, Neuchâtel 1765, S. 193. «Ins Leben zurückkehren. Jesus Christus hat Lazarus auferweckt. 
Er selbst erstand von den Toten auf. Auferstehungen gibt es in allen Religionen; allerdings sind al-
lein die christlichen wahr; alle anderen sind, ohne Ausnahme, unwahr. Auch figürlich verwend-
bar.“ [Übers. vom Verf.]

 2 Art. „Respiration“, in: ebd., Bd. 14, S. 183. 
 3 Anonym: „Vermischte Schriften. Anzeige der Schriften gegen Wötzel“, in: Allgemeine Literatur-

Zeitung 82 (5.4.1806), Leipzig, S. 34.
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140 CORNELIUS REIBER

die Medizin auch heute noch vom ‚Lazarus-Phänomen‘, wenn bei Patienten nach 
erfolglos abgebrochenen Reanimationsversuchen der Kreislauf wieder einsetzt. 

So hoch der Aufwand, mit dem seit Mitte des 18. Jahrhunderts für das neue 
Th ema des Scheintods geworben wird, so dramatisch stellt sich in den Schriften 
und Projekten ein Problem der Evidenz, das 1798 in einem Rückblick auf das Ver-
hältnis von ‚Fällen‘ und Texten folgendermaßen beschrieben wird: „Es ist so viel, so 
sehr viel über den Scheintod geschrieben worden, daß bis heute die Zahl der 
Schriften wohl die Zahl der geretteten wirklichen Scheintodten übertreff en mag.“4 
Dass man „wirkliche“ Scheintote kaum kannte, ist für die Autoren zum Th ema 
bereits Teil der Sache: Sie sterben unentdeckt im Grab. 

2. 

Christoph Wilhelm Hufeland treibt 1790 ein Projekt um, für das er, wie er Jahr-
zehnte später rückblickend schreibt, in etwas „grellen Farben“ wirbt.5 Begeistert 
von der Idee Johann Peter Franks, ‚Scheintoten‘ ein eigenes Haus einzurichten, in 
dem sie zwischen vermeintlichem und tatsächlichem Todeszeitpunkt beaufsichtigt 
werden können, legt Hufeland einen Plan für ein ‚Leichenhaus‘ in Weimar vor. Er 
schreibt einen Artikel für den Teutschen Merkur, der damit endet, wie ein solches 
Haus auszusehen habe, und damit beginnt, was man sich überhaupt unter dem 
Scheintod vorzustellen habe.6 

Der Anfang des Textes zeugt von einem Problem, das die medizinische Schein-
todliteratur durchgehend charakterisiert und als ein Problem der Techniken zur 
Erzeugung von Evidenz beschrieben werden kann. Fallgeschichten sind nicht leicht 
zu haben. Man fi ndet sie zwar zu Hunderten in dem Buch, das die Rede vom 
Scheintod popularisierte, der 1742 erschienenen Dissertation sur l’incertitude des 
signes de la mort von Jacques-Jean Bruhier, aber Teil der annoncierten Sache ist ihre 
Unentdecktheit: Die Scheintoten erwachen im Grab oder durch Zufälle auf dem 
Weg dorthin. Der ‚äußere Schein‘ der Leblosigkeit, so die Annahme, fällt keines-
wegs zusammen mit der Wahrheit verborgenen Lebens. Der Scheintod als patholo-
gischer Zustand äußert sich nicht, sondern muss erst sichtbar gemacht werden – 
wofür es aber nach der Beerdigung zu spät ist. Was in der Scheintodliteratur 
‚Wiederaufl eben‘ heißt, der Nachweis also, dass es sich tatsächlich um den Schein-
tod und nicht den Tod handelt, braucht einen institutionellen Ort, an dem diese 
Sichtbarkeit hergestellt wird, und genau hier setzt die Kampagne Hufelands an. 
Das Projekt muss beworben werden, indem zunächst das Problem entworfen wird. 
Der Text setzt folgendermaßen ein:

 4 Johann Dionys John: Versuch einer Litteratur über den Scheintod, Prag/Dresden 1798, S. 226.
 5 Christoph Wilhelm Hufeland: Kleine medizinische Schriften, Berlin 1822, S. 153.
 6 Ders.: „Über die Ungewißheit des Todes und das einzige untrügliche Mittel sich von seiner Wirk-

lichkeit zu überzeugen und das Lebendigbegraben unmöglich zu machen“, in: Der neue Teutsche 
Merkur, Heft 2, Weimar 1790, S. 11–39.
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141NATÜRLICHE AUFERSTEHUNGEN

Einer unserer besten Naturforscher, Fontana, beschäftigte sich lange mit Versuchen 
über die Reizbarkeit und die Dauer der Lebenskraft. Er trocknete in dieser Absicht 
einen Haarwurm beym Feuer ganz ein, und nach einer halben Stunde wurde er doch 
im Wasser ganz lebendig. Ein Rätherthier, eine Art Polypen, die im Wasser lebt, legte 
er drittehalb Jahr lang in die dürre Erde, liess es den Sommer hindurch von den heis-
sesten Sonnenstrahlen ausbrennen, und nun goss er wieder Wasser darüber; es dau-
erte nur zwey Stunden, so bekam es Leben und Bewegung wieder, wovon es dritte-
halb Jahre lang nicht das geringste Zeichen gegeben hatte. Ein anderes wurde auf 
einer Glasscheibe einen ganzen Sommer hindurch der Sonnenhitze ausgesetzt; es 
trocknete so zusammen, dass man es für nichts anderes als einen Tropfen dürren Leim 
halten konnte. Nun tröpfelte man etwas Wasser darauf, und siehe, der Leim fi eng 
wieder an zu leben und sich zu bewegen.7

In England gibt es zum Zeitpunkt der Veröff entlichung dieses Textes bereits seit 
fast 20 Jahren eine Einrichtung, die von der Vorstellung eines Mittelzustandes 
ihren Ausgang nahm und nicht Haarwürmer zurück ins Leben zu führen behaup-
tete, sondern Menschen. Mit dem Wissen um die „suspended animation“ Ertrun-
kener hatte sich in London 1772 ein Verbund aus Physiologen, Ärzten und Phi-
lanthropen zusammengefunden, der als Royal Humane Society die gesamte Stadt als 
potentielle Unfall- und Wiederbelebungslandschaft ins Auge fasste, Ärzte mit 
Gerät ausstattete, Rettungshäuser an Seen und Flüssen einrichtete und hochener-
getisch mit Preisausschreiben und Korrespondenzen am experimentellen Wissen 
über Atmung und Reizbarkeit scheinbar Toter mitarbeitete, um einmal im Jahr bei 
den Jahresversammlungen Menschen vorzuführen, die im Zustand der „suspended 
animation“ oder auch des „apparent death“ von Ärzten wiederbelebt worden wa-
ren.8

Hufeland beginnt seinen Text über die Zeichen des Todes beim Menschen also 
nicht mit dem Hinweis auf die Erfolge der sich konstituierenden Reanimationsme-
dizin, sondern mit einem Bericht über Felice Fontanas Experimente an ausgetrock-
neten Haarwürmern und Rädertierchen. Man könnte diesen Einstieg leicht als 
etwas kuriose Analogie überlesen und sich auf die vitalistischen Lebenskrafttheo-
reme konzentrieren, die diese Analogie rahmen, aber es lässt sich argumentieren, 
dass die Rede über die Unsicherheit der Zeichen des Todes und die Möglichkeit der 
Wiederbelebung, die seit der Mitte des 18. Jahrhunderts zu vernehmen ist, mit der 
Erforschung des Lebens mikroskopisch kleiner Organismen wie dem Rädertier-
chen nicht nur akzidentiell zu tun hat. Die Frage nach einem Mittelzustand, der 
weder Tod noch Leben zu sein scheint, und die Möglichkeit einer Rückkehr aus 
diesem Zustand ins Leben, die Permeabilität dieser zeitlich ausgedehnten Grenze 
mit den Passagen hin und zurück, die Hufeland beschreibt, triff t dabei auf eine 
Experimentgeschichte, die an Mikroorganismen die Figur einer ‚resurrection natu-

 7 Ebd., S. 3.
 8 Eines der populärsten Bücher zum Thema war Charles Kite: An Essay on the Recovery of the Appa-

rently Dead, London 1787, das die Silbermedaille der Royal Humane Society für „the best original 
Essays on SUSPENDED ANIMATION“ gewann, wie der Preisträger Kite in seiner Vorrede 
schreibt.
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142 CORNELIUS REIBER

relle‘ durchspielte, einer ‚natürlichen‘ Auferstehung, die auch für den Scheintod- 
und Wiederbelebungsdiskurs des 18. Jahrhunderts zentral war.

Die Geschichte der ausgetrockneten und wiederbelebten Tiere, die Hufeland 
aufruft, beginnt mit van Leeuwenhoek und einer Beobachtung von „animalcules“, 
„kleinen Tierchen“, im Jahr 1702.9 Leeuwenhoek schrieb drei Jahre später in einem 
Brief an die Royal Society, veröff entlicht in den Philosophical Transactions, dass er 
eine Handvoll trockenen Drecks aus den Ablagerungen in seiner Dachrinne ent-
nommen und auf seinem Schreibtisch aufbewahrt habe, um gelegentlich eine 
kleine Portion davon zu befeuchten und unter sein Mikroskop zu legen. Dort also 
habe er gefunden, dass die vorher von ihm genau beschriebenen Tierchen – es 
handelte sich um die erst später so genannten Rädertierchen – sich bei der Beträu-
felung mit Wasser regten, bei erneuter Austrocknung aber wieder zu einer ovalen 
„dry substance“10 zusammenzögen. Diese habe nun 21 Monate auf einem Papier 
gelegen, bevor er sie in ein Reagenzglas mit Wasser gegeben habe, wo die Tierchen 
sich wieder entfaltet und bewegt hätten. „Now ought we not be astonished“, fährt 
Leeuwenhoek fort, „that these small insects can laye 21 Months dry, and yet live.“ 
Dieses „agreeable spectacle“ habe er im Übrigen auch vor Zeugen vorgeführt, die 
diesen Vorgang jeweils nach der Beobachtung mit dem Mikroskop bestätigt hät-
ten.11 

Dass das Spektakel der wiederbelebten Rädertierchen erst durch das Mikroskop 
beobachtbar wird, hat insofern Implikationen für den Scheintoddiskurs, als es bei 
der Annahme eines verborgenen Lebens, das dem Tod ähnelt, wesentlich um kor-
rupte Sichtbarkeitsverhältnisse geht. Wenn unter dem Mikroskop Dinge sichtbar 
gemacht wurden, die es dadurch als Gegenstände überhaupt erst gibt, so hieß das 
zugleich, dass das Sinnesorgan Auge als begrenzt und täuschbar thematisiert wer-
den musste.12 Hufeland lässt seinen Text über die trügerischen Zeichen des Todes 
und die Notwendigkeit eines Leichenhauses also nicht allein mit der Entdeckung 
dessen beginnen, was später Anabiosis heißen wird, latentes Leben, sondern auch 
mit der Geschichte des Mikroskops, das hier als „microscopio delle ‚resurrezioni‘“13 
inauguriert wird, als Mikroskop der Auferstehungen, wie Giulio Barsanti schreibt, 

 9 Antoni van Leeuwenhoek: „On certain animalcules found in the sediment in gutters in the roofs 
of houses“ in: ders.: The Select Works of Antony van Leeuwenhoek, Bd. 2, London 1800, S. 207–
214. Vgl. David Keilin: The Problem of Anabiosis or Latent Life. History and Current Concept, in: 
Proceedings of the Royal Society of London, Serie B, Bd. 150, Nr. 939 (1959), S. 149–191 und 
Marc J. Ratcliff: „Wonders, Logic, and Microscopy in the Eighteenth Century. A History of the 
Rotifer“, in: Science in Context, 13 (2000) 1, S. 93–113.

10 Antoni van Leeuwenhoek: „A Letter to the Royal Society, from Mr. Anthony Van Leeuwenhoek, 
F.R.S. concerning Animalcula on the Roots of Duck-Weed, etc.“, in: Philosophical Transactions 
(1683–1775), 24 (1704–1705), S. 1784–1793, hier S. 1790.

11 Ebd., S. 1791.
12 Hans-Jörg Rheinberger: „Invisible architectures“, in: Science in Context, 13 (2000) 1, S. 121–136, 

hier S. 123.
13 Giulio Barsanti: „Il microscopio delle ,resurrezioni‘“, in: Marco Beretta/Paolo Galluzzi/Carlo Tria-

rico (Hg.): Musa musaei. Studies on Scientific Instruments and Collections, Florenz 2003, S. 279–
302.
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143NATÜRLICHE AUFERSTEHUNGEN

das zugleich sichtbar macht und die Beschränkungen des Sehens zum Problem 
werden lässt.

Die Geschichte der Beobachtungen Leeuwenhoeks wird ab 1740 in England 
von Turbervill Needham und, mit deutlich größerem publizistischem Eff ekt, von 
Henry Baker fortgeschrieben. In Employment for the Microscope beschreibt Baker, 
wie er 1743 ein kleines Päckchen mit Mikroorganismen und Experimentbeschrei-
bungen von Martin Folkes, dem Präsidenten der Royal Society, zur Untersuchung 
bekommen habe, das diesem wiederum von Needham zugeschickt worden sei. 
Hocherfreut über „the pleasing sight of this wonderful Phenomenon“ wiederholt 
Baker die Experimente, unter anderem mit Würmern, die bereits vier Jahre kom-
plett trocken gelagert worden waren, und führt sie der Royal Society vor. In seinem 
Bericht schreibt er:

We fi nd an Instance here, that Life, or the living Power, may be suspended and seem-
ingly destroyed; that by an Exhalation of the Fluids necessary to a living Animal, the 
Circulations may cease, all the Organs and Vessels of the Body may be shrunk up, 
dried, and hardened; and yet, after a long while, Life may begin anew to actuate the 
same Body; and all the animal Motions and Faculties may be restored, merely by re-
plenishing the Organs and Vessels with a fresh supply of Fluid.14

Dies, so Baker, verstehe er als Beweis, dass die Rädertierchen vier Jahre trocken 
liegen könnten „without being thereby deprived of their living Power“, ohne Ver-
lust ihrer Lebenskraft. Diesem Befund hängt Baker in Form einer suggestiven Frage 
einen Forschungsauftrag für die ferne Zukunft an: 

And since after they are become thus perfectly dry and hard, there seems little room 
for farther Alteration, unless their Organs should be broken or torn asunder; may 
they not possibly be restored to Life again, by the same Means, even after twenty, 
forty, a hundred, or any other Number of Years provided their Organs are preserved 
intire?15

Hufelands Bürge Felice Fontana, Professor für Physik in Pisa und Anatom am Hof 
von Peter Leopold in Florenz, schreibt 1767 als Erster, dass es sich dabei um nichts 
Geringeres als den Tod handele, der in neues Leben überführbar ist, ein Vorgang, 
den er mit eben dem Begriff  belegt, den die Encyclopédie noch als eigenen Eintrag 
mit dem Verweis auf Jesus, Lazarus und die Möglichkeit der fi gürlichen Rede 
führte. In seiner Abhandlung über das Viperngift fi ndet sich ein Exkurs über winzige 
Aale, die während der Phase ihrer Austrocknung nicht mehr lebendig seien, da „das 
Leben der Th iere in der Wirkung ihrer Muskeln und Organe besteht, und mit der 
Bewegung derselben hört auch das Leben auf.“16 „Der thierische Körper ist“, so 
Fontana weiter, 

14 Henry Baker: Employment for the Microscope, London 1753, S. 255.
15 Ebd.
16 Felice Fontana: Abhandlung über das Viperngift, Berlin 1787, S. 203.
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144 CORNELIUS REIBER

alsdann um nichts weiter von mineralischen oder pfl anzenartigen Substanzen unter-
schieden, alle seine Gefässe, der ganze organische Bau seiner Th eile ist weiter von 
keinem Nutzen, und mit der Bewegung geht auch alle Empfi ndung verloren. Das 
Th ier wird wieder lebendig, wenn seine Th eile die Bewegung erneuern, ist hingegen 
auf immer tod, wenn so, wie bei Menschen geschieht, mit der Bewegung zugleich 
auch die Fähigkeit sie wieder zu erneuern verloren geht. Die kleinen mikroskopischen 
Aelchen, die man im Brandkorne ganz eingetrocknet fi ndet, erhalten Leben und Be-
wegung wieder, wenn man sie mit etwas Wasser nezt, und vertrocknen von neuem, so 
bald es ihnen an Feuchtigkeit gebricht.

Wo andere Naturforscher und Physiologen also von einer Latenz ausgingen, die 
sich als vita minima gegensätzlich zu einer vita maxima durchgängig als Leben 
denken ließ, schreibt Fontana von einem Tod, dem ein wundersamer Neuanfang 
folgt: eine Rückkehr aus demselben, eine nach den Gesetzen der Natur erfolgende 
Auferstehung des toten Aals, der ein erneuter Tod folgen kann und eine erneute 
Auferstehung. Den Schritt, dies in off ener Blasphemie „Auferstehung“ zu nennen, 
machte nur kurze Zeit später Lazzaro Spallanzani, der zunächst Needhams Faden-
würmer für Pfl anzen gehalten hatte, sich dann aber Fontana anschloss und sie als 
Tiere klassifi zierte. In Observations and Experiments upon some singular Animals 
which may be Killed and Revived schreibt er:

Th ere are animalcula, which are so much distinguished and privileged by nature, so to 
enjoy the advantage of real resurrection after death. An animal, which revives after 
death, and which within certain limits, revives as often as we please, is a phenomenon, 
as incredible as it seems improbable and paradoxical. It confounds the most accepted 
ideas of animality; it creates new ideas, and becomes an object no less interesting to the 
researches of the naturalist than to the speculation of the profound metaphysician.17

Spallanzani beginnt mit Experimentreihen, die natürliche Umstände für das ‚Wie-
deraufl eben‘ gar nicht erst simulieren, sondern führt Versuche unter Extrembedin-
gungen durch, indem er Rädertierchen und Fadenwürmer radikalen Temperatur-
schwankungen aussetzt, sie im Vakuum beobachtet, elektrischen Schocks unterzieht 
und schließlich die Wiederbelebungen auf die Grenzen ihrer Serialität testet.

Leeuwenhoek hatte den Vorführwert dieser Experimente bereits als „agreeable 
spectacle“ thematisiert. Spallanzani weiß aus Italien nun zu berichten, dass die Auf-
erstehungen unter dem Mikroskop bereits als gesellige Vorführungen zur Unterhal-
tung der Freunde einen festen Platz hatten. „Th ere is“, so Spallanzani, „not at this 
day any professor, any amateur of natural history, particularly in Italy, who does not 
take pleasure in amusing himself, and gratifying the curiosity of his learned friends 
with these admirable resurrections.“18

17 Lazzaro Spallanzani: „Observations and Experiments upon some singular Animals which may be 
Killed and Revived“, in: ders.: Tracts on the Nature of Animals and Vegetables, Bd. 2, Edinburgh 
1803, S. 119–194, hier S. 119.

18 Ebd., S. 170.
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145NATÜRLICHE AUFERSTEHUNGEN

3.

Die Frage, ob die Rädertierchen und Würmer tot sind oder es sich vielmehr um 
‚suspended life‘ handelt, ist für die Figur des experimentierenden Naturforschers 
insofern nicht unwesentlich, als er, wenn das Tier als tot ausgewiesen ist, Urheber 
gleich zweier Schöpfungsakte wird: Zum einen schaff t er Leben aus Nichtlebendi-
gem, zum anderen ist er in der Lage, sofern ihm, wie Hufeland schreibt, die richti-
gen „Erweckungsmittel“ bekannt sind, Auferstehungen zu inszenieren.19 

Es liegt ein denkwürdiger Bericht über eine solche Vorführung an ausgetrockne-
ten Rädertierchen vor, und zwar aus dem Labor Fontanas, oder genauer: aus dem 
Labor, das dem naturhistorischen Museum La Specola in Florenz angeschlossen 
war, dem Felice Fontana als Direktor seit 1775 vorstand. Das Museum zog Rei-
sende aus ganz Europa an, da dort die lange Tradition der italienischen Wachsfi gu-
renfertigung unter der Leitung Fontanas mit dem Wissen der Anatomie mit dem 
Ziel kurzgeschlossen wurde, die Praxis des Sezierens durch das Studium der Wachs-
fi guren zu ersetzen. In den Laboratorien des Museums wurden anatomisch präzise 
Wachsmodelle des menschlichen Körpers hergestellt, die in den Museumsräumen 
zur Ausstellung kamen, in der Mitte der Räume jeweils ganzfi gurige Modelle, an 
den Wänden anatomische Detailstudien.

Charles Dupaty, ein französischer Italienreisender, berichtet in seinen Briefen 
über Italien, die von Georg Forster ins Deutsche übersetzt wurden, von seinem 
Besuch dieses Museums und einer Experimentvorführung Fontanas: 

Beym Menschen hielt ich mich am längsten auf. Eine Wachscomposition, deren 
man sich hier bedient, bildet ihn vollständig ab; […] Zuerst sieht man die verbor-
gensten Th eile dieser höchst zusammengesetzten Maschine einzeln und zerstreut; 
hernach aber näher zusammengerückt, vereinigt, und in der Verbindung, worin sie 
zum Leben des Menschen, und zur allgeneinen Oekonomie des menschlichen Kör-
pers wirken. 
Mit diesen Gegenständen sind ungefähr zwölf Zimmer angefüllt, und gewissermaßen 
könnte man sagen, dass bey der Verfertigung dieser Copie des Menschen jedes Pünkt-
chen einen ganzen Leichnam gekostet hat. Es sind gegen tausend menschliche Körper 
dazu gebraucht worden.20

Vom weiteren Verlauf seines Besuchs erzählt Dupaty dann direkt anschließend Fol-
gendes:

Ich untersuchte gern jene seltsamen Geschöpfe die im Mutterkorn vorhanden sind 
und daselbst im Zustand der äussersten Ausdörrung alle Erscheinungen einer todten 
Materie an sich tragen, aber dem ungeachtet organisch sind, und leben, oder vielmehr 
zum Empfang des Lebens geschickt sind. Herr Fontana wollte vor meinen Augen

19 Hufeland: „Über die Ungewißheit des Todes“ (Anm. 6), S. 12.
20 Charles-Marguerite-Jean-Baptiste Mercier Dupaty: Briefe über Italien vom Jahre 1785, Bd. 1, aus 

dem Französischen von Georg Forster, Mainz 1789, S. 143.
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einen Versuch damit anstellen, wozu man nur einen Tropfen Wassers bedarf. Er hü-
tete sich wohl, diesen Tropfen auf jenen Th ierstaub fallen zu lassen, damit er die 
Th ierchen nicht im Fallen erdrückte; sondern allmählig bringt er den Tropfen auf 
einer Nadelspitze mit ihnen in Berührung, und allmählich durchdringt die Feuchtig-
keit das kleine Th ierchen. Die Atomen, aus welchen es gebildet ist, nähern sich, ver-
binden sich zu einem Ganzen; die Bewegung ist da, durchdringt alle Th eile, bringt sie 
in Umlauf, – und das Th ierchen lebt. 
Die Folgerungen aus dieser Erfahrung sind von der äußersten Wichtigkeit, und wer-
fen ein helles Licht auf Leben und Tod der Materie. Herr Fontana getraut sich aber 
nicht, darüber zu schreiben, aus Furcht excommunicirt zu werden. Das ganze Anse-
hen des Großherzogs würde ihn von den Folgen der Excommunication nicht retten 
können, so groß ist ihre Macht noch selbst in Toskana.21

Zwar hatte Fontana sich bereits getraut, darüber zu schreiben, und über den unge-
schriebenen Text ist sonst nichts bekannt, aber erwähnenswert ist dieser Bericht, 
weil er vollkommen unvermittelt diese im Wachs verlebendigten tausend Leichen 
und die Auferstehung der Mikroorganismen zusammenführt. So wie die Kopien der 
Menschen in Wachs aus vielen toten Pünktchen ‚zum Leben des Körpers wirken‘, so 
verbinden sich die Atome des Rädertierchens, in Dupatys Darstellung, zu einem 
Ganzen, das damit wieder zu leben anfängt. Bernhard Siegert hat argumentiert, dass 
die Geschichte der Wachsfi gur als Medium der Verlebendigung zu genau dieser Zeit 
einen Bruch verzeichnet; als bloße Kopie, wie auch Dupaty sie nennt, wird die 
Wachsfi gur, so Siegert, in der klassizistischen Ästhetik am Ende des 18. Jahrhun-
derts zum Gegenpol der Kunst, und zwar, weil sie den modernen Begriff  der Reprä-
sentation insofern durchstreiche, als in der Wachsfi gur das, was sie abbilde, in ihrem 
Inneren dank der injektionstechnischen Verfahren real präsent sei: das Original, die 
Leiche. Dieser unheimliche Zusammenfall von Signifi kat und Signifi kant lasse sich 
als eine Übertragung der Realpräsenz der effi  gies und exvoti aus der Praxis des Reli-
giösen in die Praxis des anatomischen Präparats beschreiben.22

Das naturkundliche Museum in Florenz ist, so lässt sich anschließen, in dem 
Moment, da Dupaty es betritt, gefüllt von zwei Arten von Leichen, die zugleich 
Nicht-Leichen sind und so auf je unterschiedliche Weise die Lebensgrenze als nur 
scheinbare problematisieren und die Verwechselbarkeit der Lebenden und der 
Toten ausstellen. Die „Mumien“, wie Hufeland die ausgetrockneten Rädertier-
chen, die im Inneren Leben bergen, nannte,23 werden zu Medien der Verlebendi-
gung, indem an ihnen die Möglichkeit der Auferstehung toter Körper durchge-
spielt wird. In der Wachsfi gur hingegen, so argumentiert Siegert, begegnet man 
einem Objekt, dessen Status als Signifi kat einer Leiche insofern prekär ist und un-

21 Ebd., S. 146.
22 Bernhard Siegert: „Die Leiche in der Wachsfigur. Exzesse der Mimesis in Kunst, Wissenschaft und 

Medien“, in: Peter Geimer (Hg.): UnTot. Existenzen zwischen Leben und Leblosigkeit, Berlin 2014, 
S. 116–136.

23 Hufeland: „Über die Ungewißheit des Todes“ (Anm. 6), S. 12.
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heimlich wird, als in seinem Inneren auch der Referent – also die Leiche mit allen 
Kennzeichen eines vormals lebendigen Körpers – real präsent ist. 

4.

Die Verbindung des Lebens und des Todes ausgetrockneter Mikroorganismen und 
der Wiederbelebbarkeit von Menschen in der Frage, ob tote Körper nicht tatsäch-
lich oder potentiell lebende seien, fi ndet sich bereits in den Anfängen dessen, was 
heute wie damals Reanimation heißt und ab 1740 zu einem Feld experimentellen 
und biopolitischen Wissens avancierte.

1740 arbeitet Antoine Ferchault de Réaumur gerade am sechsten Band seiner 
Geschichte der Insekten, in dem er auch der Frage nach Zuständen des suspendierten 
Lebens nachgeht, als ihn der Bericht über ein Experiment erreicht, das das Wissen 
um die Entstehung des Lebens mehrfach durchkreuzte. Der Genfer Naturforscher 
Abraham Trembley hatte unter dem Mikroskop beobachtet, dass der 10 Millimeter 
große Süßwasserpolyp Hydra viridissima, wenn man ihn zerschneidet, weder stirbt 
noch die abgetrennten Teile nachbildet, sondern dass die einzelnen Teile sich zu 
vollständigen Lebewesen entwickelten. Seinen Bericht schickte er an de Réaumur, 
der bereits bekannt dafür war, die regenerativen Fähigkeiten von Tieren nachgewie-
sen zu haben, die Teile ihres Körpers verloren und nachgebildet hatten. Réaumur, 
als Mitglied der Académie des sciences in Paris, ist der Vermittler dieser Versuche, 
führt das Experiment vor den anderen Mitgliedern der Académie vor und schreibt 
einen Bericht, in dessen Folge bekanntlich die Fragen nach der Klassifi zierung von 
Pfl anzen und Tieren, der Fortpfl anzung und der Teilbarkeit der Seele in den Lagern 
der Präformationisten und Epigenetiker neu gestellt werden mussten.24

In den Annalen der Académie wird mit Begeisterung und in der Rhetorik von 
Wunderbeschreibungen registriert, dass die Geschichte des Phoenix, der aus der 
Asche wiedergeboren wird, fabelhaft wie sie sei, nichts Verwunderlicheres biete als 
die Entdeckung, die hier gemeldet werde. Die chimärischen Ideen der Alchemisten 
seien nur so weit gegangen, die wesentlichen Teile eines Körpers wieder zusammen-
zufügen; hier aber gehe die Natur über diese Chimären hinaus, da durch Zer-
schneiden eines Körpers viele vollständige neue entstünden.

Vom Phoenix gibt es zwei mythologische Versionen, die beide in der Rede vom 
Scheintod und der Wiederbelebung aufgerufen werden und sich in der Konse-
quenz treff en, dass die Lebenszeit der Menschen falsch angesetzt wird. Die erste 
Version berichtet von einem Vogel, der verbrennt und aus seiner eigenen Asche als 
lebendig hervorgeht; sein Tod gleicht so einem potentiell seriellen Ereignis der Le-
bensverlängerung. Genau die war nun ein Eff ekt, der im 18. Jahrhundert an den 
Zuständen suspendierten Lebens durchgespielt wurde; Maupertuis fragt im Lettre 
sur le progrès des sciences und im Lettre sur l’art de prolonger la vie, ob die Zustände, 

24 Vgl. Virginia P. Dawson: Nature’s Enigma. The Problem of the Polyp in the Letters of Bonnet, Tremb-
ley and Réaumur, Philadelphia 1987.
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in denen Kleinstlebewesen weder tot noch lebendig wirkten, nicht auch für den 
Menschen gelten könnten.

„Andere“, so schreibt Hufeland in Die Kunst das Leben zu verlängern von 1796, 

sind noch weiter gegangen, und insbesondere Maupertuis hat den Gedanken geäus-
sert, ob es nicht möglich wäre, durch eine völlige Unterbrechung der Lebenswirksam-
keit, durch einen künstlichen Scheintod, die Selbstkonsumtion völlig zu verhindern, 
und durch solche Pausen vielleicht jahrhundertelang zu verlängern. Auf diese Art 
braucht es zur Verlängerung des Lebens nichts weiter als die Kunst jemand halb zu 
töten.25

Die Académie ruft in ihrem Vergleich mit dem Süßwasserpolypen eine zweite, spät-
antike Version des Phoenix auf; sie erzählt von einem Vogel, der die Fähigkeit ge-
habt habe, nach Verwundungen im Kampf mit Feinden verlorene Gliedmaßen zu 
regenerieren und so sein Leben stets selbst zu verlängern. 

De Réaumur wurde als Regenerationsexperte in diesem Jahr allerdings nicht nur 
von Trembley adressiert, sondern auch vom französischen König Ludwig XV. Im 
Jahr 1740 erscheint die erste Schrift, die ausschließlich Methoden und Techniken 
der Wiederbelebung von Menschen zum Th ema hatte, ein königliches Rundschrei-
ben mit dem Titel Avis pour donner du secours à ceux que l’on croit noyés – ein Buch 
über Rettungsmittel für Ertrunkene also, herausgegeben, redigiert und kommen-
tiert von de Réaumur. Der Text war im Wesentlichen eine Zusammenstellung von 
Hilfsmitteln und Prüfungen, die seit 1733 als erfolgreich bei der Rettung von in 
Schweizer Bergseen Ertrunkener in einer Reihe von Artikeln im Mercure de Suisse 
beschrieben worden waren. De Réaumur kommentierte diese Hilfsmittel dahinge-
hend, dass davon ausgegangen werden müsse, dass Ertrunkene, die man aus dem 
Wasser ziehe, in vielen Fällen tatsächlich nicht tot seien, sondern reanimierbar; der 
Auftrag an die Leser des Rundschreibens ist also zunächst einmal, die aus dem 
Wasser gezogenen Körper nicht auf das Totenbett zu legen, sondern mit den ange-
zeigten Mitteln zu behandeln. Durch diese Behandlung, so schreibt Jean-François-
Clément Morand in einem Kommentar zum wiederabgedruckten Avis von de 
Réaumur, sei es möglich, eine zweite Geburt einzuleiten: Mit einem „secousse 
automatique“26, einem automatischen Ruck, der vielleicht vergleichbar sei mit dem 

25 Das Thema der Lebensverlängerung durch ‚halbe Tode‘ zog Experimentatoren wie Projektema-
cher gleichermaßen an, manchmal in ein und derselben Person. Über das wiederholte Misslingen 
der Wiederbelebung von gefrorenen Karpfen im Jahr 1776 schreibt der Chirurg John Hunter: 
„Till this time I had imagined that it might be possible to prolong life to any period by freezing a 
person in the frigid zone, as I thought all action and waste would cease until the body was thawed. 
I thought that if a man would give up the last ten years of his life to this kind of alternate oblivion 
and action, it might be prolonged to a thousand years; and by getting himself thawed every hun-
dred years, he might learn what happened during his frozen condition. Like other schemers, I 
thought I should make my fortune by it; but this experiment undeceived me.“ J. F. Palmer (Hg.): 
T he Works of John Hunter F.R.S. with Notes, London 1835, S. 284.

26 Jean-François-Clément Morand: L’Art d’exploiter les mines de charbon de terre: seconde partie, suite 
de la quatrième section: Essai de théorie pratique sur les différentes manières d’employer le charbon de 
terre: pour les manufactures, ateliers et usages domestiques, Paris 1777, S. 267.
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Niesen des neugeborenen Kindes, das so sein Leben beginne, sei der Wiederbelebte 
erneut lebendig.

5.

Das Rundschreiben bezog seine diskursive Wirkung als Gründungsurkunde eines 
Wissens von der Wiederbelebung aber vor allem aus einer Rekontextualisierung zwei 
Jahre später, der Eingliederung in ein publizistisches Großprojekt, das der Rede von 
dem Mittelzustand und den zwei Toden, einem unwahren ‚mort apparente‘, dem 
Scheintod also, und dem ‚mort absolue‘, dem absoluten Tod, zuallererst die Sprache 
gab. Das Buch, das wie ein Manifest am Anfang dieses Diskurses der Unsicherheit 
der Zeichen des Todes steht und von Hufelands Aufsatz bereits im Titel zitiert wird, 
erscheint 1742 unter dem programmatischen Titel Dissertation sur l’incertitude des 
signes de la mort, Autor ist Jacques-Jean Bruhier, ein Pariser Arzt. Kern des Buches 
war anfangs die Übersetzung eines 40-seitigen Aufsatzes über die Unsicherheit der 
Zeichen des Todes, verfasst von dem Pariser Anatom Jacques Winslow.

In Abwandlung des memento mori „mors certa, hora incerta“ hatte Winslow 
seine Abhandlung mit dem Satz „mors certa, mors incerta“ einsetzen lassen.27 Si-
cher sei der Tod, so Winslow, weil er unumgänglich sei: logische Wahrheit, die den 
Menschen als Gattung betriff t. Unsicher aber sei er manchmal, da berichtet werde, 
dass totgeglaubte und beerdigte Menschen dem Sarg und sogar dem Grab entstie-
gen seien, und Winslow hebt die pathologischen Zustände hervor, die in besonde-
rer Weise mit der Möglichkeit falscher Lektüre der Zeichen des Todes verbunden 
werden, wie Schlaganfälle, Ohnmachten und Erstickungen, und besondere Proben 
auf Leben erforderten. Bruhier übersetzte diesen kurzen Text aber nicht nur aus 
dem Lateinischen ins Französische, sondern erweiterte ihn durch ausgiebige Kom-
mentare und Fallgeschichten. Das so entstandene Werk hatte in seiner endgültigen 
Fassung, nach mehreren rasch aufeinander folgenden Überarbeitungen, einen Um-
fang von zwei Bänden mit insgesamt mehr als tausend Seiten und bestand schließ-
lich aus de Réaumurs königlichem Rundschreiben zur Reanimation Ertrunkener, 
Winslows übersetzter Abhandlung und mehreren hundert Fallgeschichten, in 
denen Totgeglaubte als tatsächlich Lebendige auftreten, kompiliert von Bruhier aus 
juristischen Texten, Chroniken, Reiseberichten, Rhetorikhandbüchern, histori-
schen Untersuchungen über Beerdigungsbräuche, medizinischen Texten sowie 
Sammlungen von Wundern des 16. und 17. Jahrhunderts. 

In den Kommentaren Bruhiers fi ndet sich nun aber eine zentrale Verschiebung, 
die die Zustände und Unfalltode, von denen Winslow und de Réaumur wissen, 
zugunsten der Annahme ausstreicht, dass es nicht allein um Klassen von spezifi -

27 Die lateinische Fassung des Aufsatzes «An mortis incertae signa minus incerta a chirurgicis, quam 
ab aliis experimentis?» wurde erstmals vollständig abgedruckt in: Antoine Louis: Lettres sur la certi-
tude des signes de la mort, où l’on rassure les citoyens de la crainte d’être enterrés vivans, Paris 1752, 
S. 300–350, hier S. 300.
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schen Anfälligen gehe, die in der Gefahr schwebten, scheintot beerdigt zu werden, 
sondern um alle Menschen. In der deutschen Übersetzung heißt das: „Ein jeder 
Mensch stirbt alsdann erst, wenn er lange zuvor schon gestorben zu seyn geschie-
nen hat.“ Jeder Mensch tritt so in einen Mittelzustand ein, der individuell und 
prozessual gedacht wird und bereits ‚Tod‘ heißt, aber reversibel ist. Im Artikel 
„mort“ in der Encyclopédie von 1765 wird die Frage, ob Wiederbelebungsversuche 
in jedem Fall einzuleiten seien, mit dem Argument bejaht, dass so zumindest Ge-
wissheit über den Tod hergestellt und der Verdacht verhindert werde, die Toten 
erwachten in den Gräbern wieder zum Leben, um dort, so der Autor, eingeschlos-
sen „ein zweites Mal“28 zu sterben. 

Die Semantik der zwei Tode führt den Autor schließlich zu jener Figur, die die 
Erforschung der Rädertierchen für Hufelands Scheintod-Kampagne so interessant 
gemacht hatte, nämlich zur Möglichkeit einer „resurrection naturelle“29, einer na-
türlichen Auferstehung. Die Natürlichkeit der „resurrection naturelle“ impliziert 
hier keineswegs einen Verzicht auf die Kunst des mikroskopierenden Naturfor-
schers oder wiederbelebenden Arztes, sondern führt vielmehr zur expliziten Ver-
bindung der entsakralisierten Auferstehung mit jenem zeitgenössischen gegengött-
lichen Schöpfer, der den Diskurs bis zu Frankenstein prägen wird: Prometheus. 
Der wiederbelebende Arzt, so schreibt der Autor des Artikels „mort“ in der Encyc-
lopédie, Ménuret de Chambaud, in einem späteren Text, gleiche einem „nouveau 
Prométhée“, der den Göttern „le feu sacré d’où dépendent la vie et la santé“ ent-
wende und so zu einem „arbitre éclairé et bienfaisant de la maladie et de la mort“ 
werde.30 Der Arzt, der den ‚Lebensfunken‘ neu entfacht, den der andere Schöpfer 
nicht sieht, wird zum Dieb des Feuers und Erschaff er von Menschen, und zwar von 
Menschen, die zuerst einen Tod im Leben sterben, den Scheintod, um dann ein 
zweites Leben beginnen zu können dank eines second maker, eines prometheischen 
Arztes. 

28 Der Autor beschreibt die Qual des „mourir une seconde fois“ in: Art. «Mort», in: Encyclopédie, ou 
Dictionnaire raisonnée des Sciences, des Arts et des Métiers, Bd. X, Neufchâtel 1765, S. 718–728, hier 
S. 726.

29 Ebd., S. 719.
30 Jean-Jacques Ménuret de Chambaud: Avis aux mères sur la petite vérole et la rougeole, ou lettres à Mme 

de *** sur la manière de traiter et de gouverner ses enfants dans ces maladies, Lyon 1770, S. 5.
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